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Buchbeschreibung:


Mit diesem Buch schließt sich die Storyline, die mit "Königin der Wölfe" begann, sich über "Dämmerung - Showdown an der Ostsee", "Der Seelenjäger" und "Schattenwald" fortsetzte.


Mit "Finsternis - Dämmerung II Das Finale" bringt H.E. Wolf den Alenya-Zyklus zu einem Abschluss, der es in sich hat.







Über den Autor:


H.E. Wolf wurde 1968 geboren, wuchs in Schleswig-Holstein auf und war in verschiedenen Branchen selbstständig, bevor er mit dem Schreiben anfing.


Nach einem gesundheitlichen Schicksalsschlag 2021, widmete er sich intensiv dem Bücherschreiben. Schon früher schrieb er Kurzgeschichten, aber erst seitdem beruflich. Seine Geschichten sind im Dark-Fantasy- und Horror-Bereich angesiedelt.






UND ZU BEGINN DES ZWEITEN


MILLENNIUMS WIRD DIE TOCHTER VON


SATANS STATTHALTER ERWACHEN.


AUS DEM EWIGEN FEUER STEIGT SIE


EMPOR.


DER MORGENSTERN WIR ERLÖSCHEN


UND DIE FINSTERNIS WIRD HERRSCHEN,


BIS ZU JENER STUNDE,


IN DER DAS LICHT IN EINEM DÄMON


LEUCHTET.


(PROPHEZEIUNG DES ARAKNIEL,


VOR DEM ERSTEN MILLENNIUM)










1. DIE RÄTSELHAFTE PATIENTIN



Ein Zucken durchfuhr die Frau, wodurch sie aufwachte. Sie hatte krampfartige Schmerzen am ganzen Körper und versuchte sich, in eine andere Position zu bringen. Es fiel ihr schwer, sich von der Rückenlage in eine andere zu bringen. Mühevoll drehte sie sich auf die Seite und stemmte sich mit den Armen vom Boden ab. Eine klebrige Flüssigkeit ließ sie wegrutschen, so das sie wieder auf den Fliesen lag. Die Flüssigkeit hatte einen süßlichen metallischen Geruch, den sie nicht einordnen konnte. In der Dunkelheit konnte sie nicht einmal erkennen, wo sie sich befand.


Irgendwie gelang es ihr dann doch, sich aufzurichten. Von irgendwo her schien etwas Licht zu kommen, denn sie sah eine Wand aus Holz, an der sie sich entlang tastete. Nach ein paar zaghaften Schritten lehnte sich die Frau an die Holzwand und atmete tief durch.


Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, aber das gelang ihr nicht. Ihr Hirn lief auf Hochtouren, aber es kam zu keinem Ergebnis. Immer wieder stellte sie sich die Fragen: Wer bin ich? Wo bin ich? Wie kam ich hierher? Ihre Erinnerungen waren wie weggeblasen. Alles war weg, bis zu dem Moment, als sie hier aufwachte. Und was war das für eine komische klebrige Flüssigkeit, die langsam hart wurde und ihre Kleidung unbequem machte?


Sie holte nochmal tief Luft und tastete sich weiter an der Wand entlang und stieß mit dem Oberschenkel an ein kleines Schränkchen. Etwas Metallisches klapperte in einem Glasbehältnis. Sie griff vorsichtig hinein und fühlte ein Feuerzeug, das sie sofort benutzte. Die kleine Flamme spendete nur wenig Licht, aber genug, um den Spiegel zwei Meter weiter, zu erkennen. Daneben entdeckte sie einen Lichtschalter. Sie drückte drauf und eine Lampe ging an. Geblendet hielt sie den Arm vor ihre Augen. Langsam gewöhnten sie sich an die neuen Lichtverhältnisse. Sie senkte den Arm und erschrak. Ihre Fußabdrücke waren rot. Sie sah an sich herunter und sah zerrissene Kleidung, die rotbraune große Flecken aufwies. Sie ging zum Spiegel zurück und sah hinein. Sie erschrak erneut.


Sie sah in das faltige Gesicht einer alten Frau mit langen grauweißen Haaren. Aber das war es nicht, was sie aus der Fassung brachte, sondern dass sie blutüberströmt war. Sie sah auf ihre Hände, alles voller Blut. Langsam schlurfte sie zurück in den Raum, aus dem sie gekommen war. Ihre Augen weiteten sich und sie schrie vor Entsetzen auf. Sie hörte gar nicht mehr auf zu schreien, so tief saß der Schock.


Auf dem Teppich lagen in einer riesigen Blutlache vier übel zugerichtete Leichen, zwei Erwachsene und zwei Kinder. Wie von Sinnen lief sie schreiend hinaus in die Eiseskälte, mitten in ein Schneegestöber ...


Die Frau irrte stundenlang orientierungslos durch den verschneiten Wald. Immer weiter. Sie wollte weit weg von dem Ort des Grauens. Sie stolperte, fiel hin, raffte sich auf und lief weiter. Der Schneefall hatte in der Zwischenzeit aufgehört. Die Kälte an ihren nackten Füßen nahm sie gar nicht wahr. Sie rannte durch eine kleine Senke, dann ging es wieder bergauf und sie rannte weiter. Plötzlich hörte sie das laute Hupen von der Seite. Sie drehte sich um und sah in aufblendende Scheinwerfer. Das Auto erfasste sie, schleuderte sie davon. Der Aufprall war schmerzhaft.


Ihren letzten Gedanken Habe ich mir etwas gebrochen?, hatte sie noch nicht einmal vollendet, da umfing sie eine tiefe Bewusstlosigkeit.


Piepen und andere Geräusche drangen aufdringlich an ihre Ohren. Sie versuchte, ihre Augen zu öffnen, aber es gelang ihr nur mit dem Rechten. Das linke reagierte nicht. Sie sah eine weiße Zimmerdecke. Ihr Blick wanderte durch den Raum, zu mehr war sie nicht fähig. Es kam ihr vor, als wäre außer dem Auge nichts mehr da. Dann sah sie Metallstäbe, die nach oben ragten. Kamen die aus ihrem Körper? Plötzlich bewegte sich ihr Oberkörper. Schnell realisierte sie, dass es nicht ihr Körper war, der sich bewegte, sondern das Bett. Die obere Hälfte drückte sie langsam ein Stück in die Höhe. Nun konnte sie mehr erkennen. Die Metallstäbe ragten aus Becken, Beinen und dem linken Arm. Was war mit ihr passiert? Sie bekam Panik. Das Piepen eines der Geräte beschleunigte sich.


„Doktor, schnell! Sie wacht auf!“, hörte sie die Stimme einer jungen Frau, die sich dann über sie beugte. Sie schien nicht älter als dreißig Jahre alt zu sein. Es war eine Krankenschwester und legte ihr eine Hand auf den rechten Oberarm.


„Ganz ruhig.“, sprach diese auf die ältere Frau ein.


„Sie sind in einem Krankenhaus. Sie hatten einen schweren Unfall und dürfen sich nicht bewegen.“, redete die Schwester ruhig auf sie ein.


Langsam beruhigte sie sich wieder. Sie erinnerte sich an die Hupe und die Scheinwerfer, dann der harte Schlag der sie am Oberkörper traf sowie der Aufprall auf der verschneiten Straße. Das Piepen des Gerätes wurde ebenfalls wieder ruhiger und gleichmäßiger. Die Schwester lächelte.


„Haben Sie Schmerzen?“, fragte sie. Die ältere Frau bewegte den Mund. Der und ihre Zunge waren ausgetrocknet. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber außer einem Krächzen verließ nichts ihre Lippen. Die Schwester hielt ihr einen Becher mit einem Strohhalm an den Mund. Sie half ihr den Trinkhalm mit den Lippen zu fassen. Sie sog vorsichtig daran und kühles Wasser erreichte ihren Mund. Mit Bewegungen der Wangen verteilte sie die Flüssigkeit. Dann nahm sie mehrere Schlucke und sie spürte, wie es durch den Hals rann. Dann ging es ihr etwas besser. Das Wasser tat ihr gut und sie schlief erschöpft ein.


Die Ärzte kamen zur Visite in das Zimmer. Die Frau war beunruhigt wegen der vielen Leute und sah die Schwester, die neben ihrem Bett stand hilfesuchend an. Die legte ihre Hand auf den Oberarm der älteren Frau.


„Na das ist aber schön, dass Sie wieder bei uns sind. Als Sie vorgestern wieder weggeschlummert sind, haben wir uns schon Sorgen gemacht.“, sagte einer der Ärzte mit einem Lächeln.


„Sie müssen ein ganzes Geschwader an Schutzengeln auf Ihrer Seite gehabt haben. Haben Sie Schmerzen?“, fragte er. Die Frau überlegte und schüttelte kaum merkbar den Kopf, aber der Arzt hatte es gesehen.


„Was ist passiert und wo bin ich überhaupt?“, krächzte sie. Sie sah an sich herunter und stellte fest, dass sie noch immer die Stahlstangen im Körper hatte.


Der Arzt nahm seine Brille ab und gab den anderen einen Wink das Zimmer zu verlassen. Nachdem die Tür von außen geschlossen wurde, sagte er:


„Sie wurden mit schwersten Verletzungen eingeliefert. Sie wurden von einem Pick-Up angefahren.“


„Wann? Wie lange bin ich schon hier?“


Der Arzt räusperte sich.


„Vor acht Wochen. Sie lagen bis vorgestern im Koma.“


Sie schaute wieder zu den Stahlstangen und versuchte, den rechten Arm zu heben. Beim dritten Anlauf klappte es und sie fasste sich ins Gesicht. Sie erfühlte einen gepolsterten Verband über dem linken Auge und auch der Rest des Kopfes war bandagiert.


„Mein Au ...“


„... wird wieder ganz gesund. Wir mussten es operieren, denn Sie hatten Glassplitter drin. In ein paar Tagen können wir den Verband schon entfernen.“


Sie seufzte erleichtert, war aber wegen der Gefühllosigkeit und Taubheit unterhalb des Brustkorbs besorgt. Der Arzt sah ihre sorgenvollen Blicke.


„Ihre Beine , Ihr Becken, der linke Arm und die Rippen auf der linken Seite sind mehrfach gebrochen. Wir hatten schon befürchtet, dass Sie die erste Woche nicht überleben. Aber ... Sie sind soweit über den Berg.“ Er ließ sie diese Informationen erstmal verarbeiten.


„Ich spüre ab den Rippen abwärts nichts mehr. Bin ich ... gelähmt?“, fragte sie ängstlich.


„Nein. Wir mussten Sie mit Schmerzmitteln voll-pumpen, aber jetzt kommen wir mal zu dem unangenehmen Teil. Wir wissen nicht, wer Sie sind, wir wissen nicht, was Ihnen zuvor passiert ist und wir haben da etwas in Ihrem Blut festgestellt, dass uns stutzig macht.“


„Jetzt kommen Sie mir nicht mit Krebs oder so. Den Scheiß kann ich jetzt am allerwenigsten gebrauchen.“, murmelte sie leise.


„Nein, da kann ich Sie beruhigen.“, beruhigte er sie.


„Aber ich muss wissen, wer Sie sind. Außerdem müssen Sie mit irgendjemandem Kontakt gehabt haben vor dem Unfall. Denn Sie hatten Fremd-DNA an Körper und Kleidung.“


„Ich habe keine Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, wer ich bin oder wo ich hier bin. Wie heißt diese Stadt?“


„Sie liegen in der Ortopedmedicinska Klinik in Malmö.“


„Schweden? Oh ...“


„Sie wurden mit einem Rettungshubschrauber her-geflogen, nachdem manSie in der Nähe von Ahus gefunden hatte.“


„Gefunden? Ist der Fahrer einfach abgehauen?“, fragte sie zornig.


„Nein. Er ... er kam nach dem Aufprall von der Fahrbahn ab und hat sich überschlagen. Für ihn kam jede Hilfe zu spät. Ein junges Pärchen kam zufällig an der Unfallstelle vorbei.“


Sie drehte den Kopf und sah aus dem Fenster. Ihre Gedanken fuhren Karussell.


„Es tut mir leid, aber ich muss ihnen da noch etwas sagen.“


Sie drehte ihren Kopf erneut und sah ihn an.


„Was?“, fragte sie emotionslos.


„Ihr Blut enthält tierische DNA und ein paar Substanzen, die wir nicht zuordnen können. Haben Sie dafür eine Erklärung?“


„Was für tierische DNA? Das verstehe ich nicht.“, antwortete sie überrascht und sah den Arzt fragend an.


„Ihrem Blutbild nach stammen Sie zu neunundneunzig Komma neun Prozent von einem nicht zweifelsfrei zuzuordnenden Tier ab.“


Sie sah ihn ungläubig an.


„Sorry, aber kann es sein, dass Sie nicht der Arzt, sondern ein entflohener Patient einer anderen Station sind?“


„Das ist mein Ernst!“


„Sicher ...“, sagte sie und drehte ihr Gesicht wieder zum Fenster ohne den Mann weiter zu beachten.


Ando Morton, der Stationsarzt, war enttäuscht darüber, dass ihm seine Patientin nicht glauben wollte. Okay, es ist auch nicht einfach, zu erfahren, dass die eigene DNA zu neunundneunzig Prozent aus der eines Tieres besteht. Außerdem auch eine haarsträubende Aussage, die er selbst nicht für voll nehmen würde. Enttäuscht war er vor allem deshalb, weil er erwartet hatte, dass seine Patientin neugieriger über ihre Herkunft sein würde. Er grübelte, wie er der Frau seine Aussage begreiflich machen konnte, aber zuvor wollte er seinen deutschen Kollegen Dr. Hartmut Dolfinger kontaktieren. Er hatte vor zwanzig Jahren mit ihm zusammen studiert und im Anschluss promoviert. Während Ando Morton Orthopädie als Fachgebiet wählte, hatte Hartmut Dolfinger sich für Genforschung und Biologie entschieden. Danach hatte er noch einen weiteren Doktortitel in Forensik hinzu erarbeitet. Der könnte ihm bestimmt weiterhelfen. Ando zog sein Adressbuch aus der obersten Schublade seines Schreibtisches und suchte Dolfingers Telefonnummer heraus. Er fand sie und wählte sie über das Tastenfeld des Festnetzapparates. Nach dem vierten Freizeichen wurde abgenommen.


„Dolfinger.“, meldete sich eine mürrische Männer-stimme.


„Hej Hartmut, Ando Morton hier. Kannst du dich erinnern?“


„Ja Hallo, aber natürlich. Es ist zwar verdammt lange her, aber ja, ich erinnere mich.“


Die beiden Männer unterhielten sich eine ganze Weile über alte Zeiten, ihre Studienzeiten und ihren jeweiligen Werdegang. Dann sagte Hartmut:


„Ando, dann lass mal raus was anliegt. Du rufst doch nicht nach dreiundzwanzig Jahren an, nur der alten Zeiten wegen.“


„Jetzt hast du mich aber ertappt.“, antwortete Ando lachend.


„Ich habe hier ein Problem. Und zwar geht es um eine namenlose Patientin, die hier vor gut acht Wochen eingeliefert wurde. Ein Auto erfasste sie und verletzte sie so schwer, das sie fast daran gestorben wäre. Nachdem eine eingeleitete Bluttransfusion erfolglos blieb, hatte ich einen Abgleich gemacht und Erstaunliches, ja, Unglaubliches festgestellt.“


„Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.“, warf Hartmut ein. Ando fuhr fort.


„Ich mache es kurz. Ihre DNA besteht zu neunundneunzig Komma neun Prozent aus denen eines Tieres. Außerdem hat sie eine sehr hohe Regenerierungsrate. Sie hat extrem starke Selbstheilungskraft, die aber aus welchen Gründen auch immer deutlich langsamer arbeitet. Ich weiß mir da keinen Rat mehr.“


„Du hast nicht zufällig zu viel Science-Fiction-Filme oder Serien geschaut?“


„Nein, da kann ich dich beruhigen. Ich ...“


Der Arzt wurde unterbrochen und rang nach Luft. Schwer rasselte sein Atem. Die Augen geweitet sah er nach unten und sah eine schwarze krallenbewährte Hand. Er erkannte die Krallen als leicht gebogene Klingen, die aus den Fingern wuchsen. Sehnen und zarte Muskeln verbanden die Metallteile mit der Hand. Dann verschwamm sein Blick.


„Hallo?, Ando? Bist du noch da?“, rief Hartmut, der das Röcheln seines Kollegen sowie das Plätschern einer Flüssigkeit hörte.


Ando spuckte Blut. Die Pranke zog sich durch die große Wunde in der Brust zurück. Der rote Lebenssaft spritzte in hohem Bogen mit jedem Herzschlag auf die Tastatur seines Computers und die Schreibtischplatte. Er schmeckte den metallischen Geschmack seines Blutes, das durch Speise- und Luftröhre noch oben stieg und aus seinem Mund quoll. Er bekam keine Luft mehr. Dämmerung umfing ihn und ein reißender Schmerz war das letzte, was er bewusst wahrnahm. Dann fiel er vornüber, mit dem Gesicht auf die Tastatur. Die Blutlache auf dem Schreibtisch wurde immer größer. Seine toten Augen starrten das Telefon an.


„Ando? Sag doch was, verdammt!“, schrie der deutsche Mediziner. Eine Hand in einem schwarzen Handschuh nahm dem toten Arzt den Hörer ab und legte auf.


Deutschland, Lübeck. Am nächsten Tag


Das Einfamilienhaus stand am Rande der Hansestadt, weit ab vom Stadtlärm in einer idyllischen Umgebung. Hier außerhalb des Trubels ließ es sich gut leben. Hartmut Dolfinger hatte gerade seinen allmorgendlichen Frühspaziergang erledigt, als der Transporter eines Kurierdienstes vor seinem Haus anhielt. Der Fahrer stieg aus und ging mit einem kleinen Päckchen Richtung Grundstück.


„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Hartmut.


„Ja, kennen Sie einen Dr. Hartmut Dolfinger?“


„Ja, das bin ich.“


Der Bote überreichte ihm das Päckchen, machte einen Abgleich mit dem Ausweis des Arztes und ließ sich die Übergabe quittieren. Der Kurierfahrer setzte seine Tour fort und Hartmut sah sich die Box genauer an. Es stand kein Absender drauf und sie war kalt.


Er ging ins Haus und spazierte direkt in sein Arbeitszimmer. Als er vorsichtig das Umschlagpapier entfernte kam eine kleine Styroporbox zum Vorschein, die durch ein breites Klebeband abgedichtet war. Er zog es ab und öffnete den Behälter. Obendrauf lag ein Zettel, auf dem der handschriftliche Vermerk ‚Wichtig‘ stand. Hartmut zog eine Augenbraue hoch. Er legte die Polsterfolie bei Seite und enthüllte drei Ampullen mit Blut und einen USB-Stick in einem kleinen Tütchen. Schlagartig fiel ihm das Telefonat mit Ando am Abend zuvor ein. Die Geräusche am Ende, bevor das Gespräch beendet wurde, trieben ihm erneut einen kalten Schauer über den Rücken. War es das Blut von der unbekannten Frau, von der sein alter Studienfreund und Kollege gesprochen hatte? Was war mit ihm passiert?


Hartmut Dolfinger nahm sich vor noch heute in der schwedischen Klinik anzurufen, um zu erfahren, was geschehen war.


Aus den Notizen des Ando Morton.


Die Patientin weist eine abnormale Heilungsrate auf. Ihre Zellstruktur regeneriert sich nahezu im Zeitraffer. Das CT hat ergeben, dass ihre Knochenheilung um die vierzig mal schneller voranschreitet wie die eines normalen Menschen. Hinzu kommt das unglaubliche Phänomen, dass die DNA der Patienten zu 99,9 % aus der von einem Tier bestand. Ich werde dem auf den Grund gehen und einen befreundeten Arzt konsultieren, um das Geheimnis dieser Frau zu lüften. Diese Blutproben sind die einzigen, die existieren. Ich habe den Krankenbericht abgeändert, um mögliche Gefahren von der Patientin fernzuhalten. Noch etwas, die Blutuntersuchung hat ergeben, dass sich in ihrem Blut eine Substanz befindet, die etwas versucht zu verhindern. Unter dem Mikroskop konnte ich einen „Kampf“ beobachten.


Ich gehe davon aus, dass diese Frau kein normaler Mensch ist. Meinen Tests nach ist diese Frau mehr als 3000 Jahre alt.


Hartmut Dolfinger nahm seine Brille ab und war fasziniert und gleichermaßen entsetzt. Er schloss das Fenster auf dem PC, entfernte den USB-Stick vom Rechner und verwahrte ihn in seinem Tresor. Die Blutproben hatte er zuvor in seinem Labor im Keller schon in einem geheimen Kühlfach verstaut.


Er machte sich Sorgen um Ando Morton und beschloss in der Klinik in Malmö anzurufen.


Krankenhaus in Malmö


Schwester Solveig Gunnarsson saß im Pausenraum ihrer Station und nutzte ihre Pause für eine kleine Auszeit mit Kaffee und einer Zigarette. Sie stand am geöffneten Fenster und sah, wie ein silberner Saab und ein Volvo Kombi Streifenwagen am Haupteingang vorfuhren. Aus der silberfarbenen Limousine stieg eine leicht pummelige Frau aus, aus dem Polizeiwagen zwei uniformierte Beamte. Zielstrebig gingen sie auf das Klinikgebäude zu.


Solveig hörte Schritte und drehte sich um. Ihre Kollegin Clara nahm sich ebenfalls einen Kaffee und gesellte sich zu ihr. Die beiden hatten zur selben Zeit mit ihrer Ausbildung angefangen. Jetzt, mit 22, standen sie kurz vor ihren Abschlussprüfungen.


„Schrecklich, das mit Dr. Morton.“, sagte Clara.


„Ja. Und echt seltsam, dass seine Patientin ausgerechnet nachdem mitblutbesudelten Händen in ihrem Bett lag. Wie kann das nur sein? Die Frau hat zwei zertrümmerte Beine und ihr Becken hält auch nur mit Draht, Nägeln und Schrauben zusammen. Es ist mir unbegreiflich wie sie in sein Büro gekommen sein soll.“


„Das wird die Polizei schon herausfinden.“


Solveig lachte.


„Die finden doch nicht mal den Ausgang in einer geschlossenen Telefonzelle.“, erwiderte sie verachtend. Seit ihrer Vergewaltigung vor zwei Jahren war sie nicht gut auf die Polizei zu sprechen. Hatten sie doch alle Beweise vernichtet und zerstört, worauf die Ermittlungen damals eingestellt wurden. Sie hatte dieses traumatische Erlebnis dennoch verhältnismäßig gut weggesteckt. Aber ihren Peiniger würde sie jederzeit wieder erkennen und dann würde sie sich an ihm rächen. Das hatte sie sich damals geschworen.


Sie drückte ihre Zigarette aus und schloss das Fenster. Sie wollte gerade den Pausenraum verlassen, da kamen ihr die pummelige Frau und die Polizisten entgegen.


„Frau Solveig Gunnarsson?“, fragte die Beamtin.


„Ja. Was kann ich für Sie tun?“


„Yelena Svedberg, Kripo Malmö.“, stellte sie sich vor und zeigte ihren Dienstausweis.


„Sie haben sicher schon gehört, dass ihr vorgesetzter Dr. Ando Morton letzte Nacht verstorben ist.“


„Nach allem, was ich gehört habe, ist er bestialisch abgeschlachtet worden. Wer macht so etwas?“


„Um das herauszufinden sind wir hier.“


„Ach ... genauso toll, wie Sie herausgefunden haben, wer mich damals vergewaltigt hat?“, antwortete sie bissig.


„Dann war es mit Dr. Morton am Ende bestimmt nur Herzstillstand.“


„Nun fahren Sie mal einen Gang runter und beruhigen sich. Wo waren Sie, als der Doktor getötet wurde?“


„Auf Station meinen Dienst machen, was denn sonst?“, knurrte Solveig patzig. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie die Polizei verachtete.


Einer der uniformierten Polizisten hielt Yelena Svedberg ein Tablet hin und zeigte auf etwas auf dem Display. Sie las sich die Infos durch.


„Oh ...“, entfuhr es ihr. Sie sah wieder die Schwester an.


„Frau Gunnarsson, ich habe da vielleicht eine gute Nachricht für sie. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich auf Ihre Mithilfe zählen können muss.“ Sie sah Solveig schräg mit fragendem Blick an.


„Kommen wir überein?“


„Vielleicht, wenn Sie mir sagen, was Sie eine gute Nachricht nennen. Selbst dann nur falls mir Ihre Antwort zusagt.“


Die pummelige Kripobeamtin sah die Schwester lauernd an und grinste.


„Sie erinnern mich an jemanden und damit haben Sie soeben ein paar Sympathiepunkte ergattern können. Aber bevor wir hier weiter machen: Der Kollege, der damals in ihrem Fall ermittelte, wurde vor einer Stunde wegen Korruption verhaftet und man hat all seine Fälle wieder aufgerollt. Ihrer wurde mir zugeteilt.“


Solveig konnte es nicht fassen.


„Echt jetzt? Kein Trick?“


„Kein Trick!“, antwortete Yelena und reichte der Krankenschwester die Hand.


„Gibt es hier eine Cafeteria?“, fragte sie.


„Ja, im Erdgeschoss.“


„Dann gehen wir jetzt etwas trinken und werden reden.“ Sie drehte sich zu ihren Kollegen um.


„Und sie beide werden alle, die letzte Nacht zwischen 22 und 2 Uhr Dienst hatten, befragen.“


Darauf hin gingen die beiden Frauen zum Fahrstuhl.


„Solveig, wie haben Sie davon erfahren was mit Dr. Morton passiert ist und wo waren Sie da?“


Die junge Frau schaute betroffen zu Boden. Sie kaute auf ihren Fingernägeln. Der Fahrstuhl stoppte im Erdgeschoss und sie gingen einen langen Gang entlang, bis sie das hauseigene Restaurant erreichten. Sie setzten sich an einen Tisch. Eine junge Bedienung kam zu ihnen.


„Hej Solveig, was kann ich euch bringen?“, dann grüßte sie die Polizistin mit einemKopfnicken.


„Zwei Kaffee.“ Das Mädchen verschwand zum Bedientresen.


„Ando ... Dr. Morton und ich waren Freunde. Ich wollte ihn bitten, meinen Dienstplan für die nächsten Tage auf Frühschicht zu ändern. Ich ging in sein Büro und da habe ich ihn gefunden. Alles war voller Blut. Ein riesiges Loch in seinem Rücken. Man konnte bis zur Tischplatte hindurch ...“ Schlagartig war es vorbei mit der Coolness der Krankenschwester. Sie knallte mit der Stirn auf die Holzplatte des Bistromöbels und weinte bitterlich. Yelena war von diesem emotionalen Ausbruch überrascht und fühlte sich hilflos. Sie sprang auf, riss einen Stuhl vom Nachbartisch und setzte sich neben die junge Frau. Eine der alten Damen motzte laut los.


„Unerhört! Stellen Sie sich vor, da hätte jemand gesessen. Und sowas nur wegen einer flennenden Göre?“ Yelena schaute die alte Frau an.


„Wenn Sie nicht augenblicklich Ihre ungewaschene Klappe halten, flennen Sie. Aber nicht vor Freude, das versichere ich Ihnen!“, gab die pummelige Polizistin wütend zurück. Prompt herrschte an dem Tisch Grabesstille.


Yelena nahm das Mädchen in den Arm und tröstete es, so gut sie konnte.


Der internationale Flughafen Malmö war gut besucht. Es herrschte reger Verkehr. Trotz des kalten Wetters und dem starken Schneefall war der Betrieb störungsfrei am Laufen. Der einstündige Flug fand ohne Vorkommnisse statt und die Landung verlief planmäßig. In der Abfertigungshalle stand ein Taxifahrer, der ein Schild hochhielt.


‚Dr. Dolfinger‘, stand dadrauf geschrieben. Ein älterer Mann kam auf ihn zu und begrüßte ihn.


„Sören, alte Socke.“


„Hartmut, schön dich mal außer im Urlaub zu sehen.“, antwortete der Däne. Die beiden Männer umarmten sich. Der Arzt kannte den jungen Mann von seinem jährlichen Urlauben auf Bornholm. Aber seit seine Frau vor drei Jahren verstarb, hatten sie sich nicht mehr gesehen.


„Was treibt dich her?“


„Ein alter Studienfreund ist gestorben und ich muss da einige Dinge klären. Kannst du mich zur Polizei bringen?“


„Ui, klingt spannend. Welches Revier?“


„Porslinsgatan.“


„Gleich zur Kripo? Na das klingt ja wichtig.“


„Kann man so sagen. Kannst du dich bitte beeilen, ich habe einen Termin in einer Stunde.“


„Klar, kein Problem.“, antwortete Sören, startete den Motorund fuhr los.


Eine Polizistin begrüßte Hartmut. Der Empfangsbereich war geräumig und modern eingerichtet. Er sah sich beeindruckt um.


„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau.


„Ja, ich habe einen Termin bei Frau Svedberg.“


„Worum geht es?“


„Sorry, aber ich bin nicht die Auskunft. Frau Svedberg kennt mein Anliegen und das ist ausreichend.“, antwortete der Arzt schroff.


„Dr. Dolfinger, die Freundlichkeit gehört eindeutig nicht zu ihren besten Fähigkeiten.“, erklang hinter ihm eine Frauenstimme. Er drehte sich um und sah in ein breit grinsendes Gesicht. 


„Hej, Hartmut.“


Der Arzt lächelte.


„Hej, Yelena. Schon aus Wacken zurück?“


„Schon ist gut. Das ist Monate her. Und unter solchen Umständen wie damals bekommen mich keine zehn Pferde wieder dahin.“


Die beiden kannten sich schon, seit Yelena ein Teenager war. Ihr Vater hatte nach seiner Scheidung zehn Jahre im Haus ein paar Kilometer von seinem entfernt gewohnt. Er war genau wie Hartmut mit Gentechnik und Biologie beschäftigt. Allerdings wurde er vor sechs Wochen ermordet, nachdem er mit einem Unfallopfernahe Ahus konfrontiert wurde.


„Mein aufrichtiges Beileid.“, bekundete er betroffen. Yelena nickte, sah aber sehr gefasst aus. Sie ließ sich nicht hinter die Fassade schauen.


Er grübelte und da schoss ihm eine Idee durch den Kopf.


„Tut mir leid, wenn ich da gleich mit der Tür ins Haus falle, aber kommt es dir nicht auch komisch vor, dass die Toten sich häufen, seit die geheimnisvolle Frau in der Klinik liegt?“ Yelena sah ihn verblüfft an.


„Jetzt wo du es sagst ja.“


„Dann wird dir das noch komischer vorkommen!“, sagte er und wedelte mit einem Schnellhefter, den er kurz zuvor aus seiner Aktentasche gezogen hatte.


„Aber hier möchte ich nicht mit dir darüber reden. Lass uns in dein Büro.“, sagte der Arzt.










2. KOPFLOSE FLUCHT



Yelena schenkte zwei Becher Kaffee ein und reichte Hartmut einen.


„Wie hast du von Doktor Mortons Tod eigentlich erfahren?“, fragte sie.


„Er rief mich an und ich war wahrscheinlich der Letzte, der ein Lebenszeichen von ihm hörte. Ich denke sogar, dass er während des Telefonats starb. Heute morgen habe ich die Klinik angerufen und man sagte mir, dass er verstorben sei.“


„Ja, leider. Es war ein grauenhafter Anblick.“ Beide schwiegen einige Zeit und widmeten sich dann allen Infos, die sie vor sich liegen hatten.


Gemeinsam durchforsteten sie bis tief in die Nacht hinein die Akten über die grausamen Mordfälle der letzten zwei Monate. Immer wieder kamen sie zu demselben Ergebnis: Die Fäden liefen bei der unbekannten Patientin zusammen. Die Liste wurde stetig länger. Yelenas Vater, ein Notarzt und nun Doktor Morton.


„Hast du sie denn schon befragt?“, fragte Hartmut.


„Nein. Sie zieht es vor, ständig ins Koma oder einen langanhaltenden Dämmerschlaf zu fallen.“


„Kann das gespielt sein?“


„Glaube ich weniger. Die Ärzte bestätigen eine undefinierbare Schwäche.“


Hartmut grübelte und zermarterte sich das Hirn. Dann fiel ihm ein, dass er eine Kopie des Berichtes von Ando dabei hatte.


„Schau dir das mal an, aber du musst es sicher verwahren. Das darf keiner zu Gesicht bekommen, nicht einmal deine Kollegen.“ Yelena nickte und blätterte alles durch. Auf der Seite mit den abnormalen Eigenarten des Blutes stoppte sie. Sie las es sich aufmerksam durch, dann klappte sie die Akte zu.


„Wir müssen später unbedingt zu dieser Patientin.“


„Was soll das bringen, wenn sie ständig weg-sackt?“


Das Telefon klingelte und nach ein paar Minuten legte sie auf und war blass im Gesicht. 


„Was ist passiert?“, fragte Hartmut.


„In der Nähe von Ahus wurden in einem Haus im Wald vier Leichen gefunden. Alle übel zugerichtet und verstümmelt.“


„Und wann ist das passiert?“


„Vor gut acht Wochen, ungefähr zu der Zeit als die unbekannte Patientin eingeliefert wurde. Sie wurde nicht mal drei Kilometer vom Tatort entfernt gefunden.“


Der Arzt war sprachlos. Yelena kam auf die Akte zurück.


„Wie erklärst du dir das mit der tierischen DNA und ... wenn sie tatsächlich über 3000 Jahre alt wäre, dann müsste sie doch ...“


„... eigentlich eine Mumie sein.“, vollendete Hartmut den Satz der Polizistin. Sie sah ihn an.


„Wacken ...“, flüsterte sie.


„Wacken? Wie kannst du jetzt an ein Festival denken?“


„Nein nein, ich hatte doch den merkwürdigen Fall, der mich da hingeführt hatte. Ich habe dort schräge Leute kennengelernt, das glaubst du nicht.“


Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer der Zentrale.


„Verbinden Sie mich bitte mit der Templerkomturei in Tempeldorf, Deutschland.“, sagte sie.


„Templer? Die gibt es seit bummeligen 700 Jahren nicht mehr.“, murmelte er und zog eine Augenbraue hoch.


„Sicher? Wenn du wüsstest, was es alles gibt ...“, antwortete sie müde lächelnd. Zwei Minuten später stand die Verbindung nach Deutschland.


„Sei gegrüßt, Bruder Pierre.“


Krankenhaus Malmö, Schweden


Solveig und Clara hatten Feierabend. Sie standen noch vor dem Haupteingang im Raucherbereich und qualmten eine Zigarette zumKaffee.


„Was ist denn nun bei dem Gespräch mit der Polizistin rausgekommen?“, fragte Clara.


„Die Ermittlungen wegen der Vergewaltigung werden wieder aufgenommen, weil der Polizist von damals wegen Korruption aus dem Rennen genommen wurde..“, antwortete Solveig.


„Das ist ja toll, aber ich meinte eigentlich wegen Doktor Morton.“


„Scheinbar ist die Patientin nicht ganz ohne. Aber sonderlich weit sind wir nicht gekommen, weil ich zusammengeklappt bin. Das war einfach zu viel für mich.“


Sie holte tief Luft und wollte fortfahren, da wurden die beiden Frauen von einem lauten Knall aufgeschreckt. Glassplitter fielen herab und etwas Großes schlug mit voller Wucht durch das Dach eines Rettungswagens. Die Seitenfenster platzten und die Türen sprangen auf. Für einen Moment herrschte totale Stille. Im Inneren des Fahrzeugs blitzte und funkte es. Leichter Rauch quoll aus dem Wagen. Plötzlich kam noch etwas von oben direkt durch das Loch im Dach des Rettungswagens. Er fing an zu schaukeln und aus dem Innenraum hörte man Schreie, Brüllen und lautes Fauchen. Die Seitenwand flog krachend auseinander und eine Gestalt sprang heraus. Eine flache silbrige Maske verhüllte das Gesicht. Die Sehschlitze waren schwarz glänzend und die Kapuze eines schwarzen Hoodies verbarg Kopf und Oberkörper. Schwarze Handschuhe, Lederhose und Stiefel komplettierten das Outfit. Die Gestalt rannte auf die Krankenschwestern zu. Im selben Augenblick verließ die unbekannte Patientin das zerstörte Fahrzeug und stützte sich daran ab.


„Vorsicht!“, brüllte sie, aber zu spät.


Aus den Fingerkuppen der Gestalt schossen fingerlange Klingen, die wie gebogene Krallen aussahen, heraus mit denen sie Claras Gesicht und Bauch zerfetzte. Das Blut spritzte und mit einem lauten platschen fielen ihre Eingeweide zu Boden. Sie sank auf den gepflasterten Weg. Ihr Körper zuckte noch kurz, dann war es vorbei. Solveig konnte sich mit einem Sprung zur Seite retten und sah die Patientin, an deren Armen aus heiterem Himmel Blut war. Die Gestalt hingegen suchte schnell das Weite.


„Hilf mir ... ich muss hier weg.“, stammelte die Patientin. Solveig sah die Angst und Panik in ihren Augen. Sie sah sich um und entdeckte einen VW Transporter mit laufendem Motor. Der Fahrer stand ein paar Meter entfernt und telefonierte. Die Krankenschwester stützte die mit Metallschienen und Bolzen gespickte Frau und schlich sich zu dem Transporter. Sie öffnete die seitliche Schiebetür, schob die Unbekannte rein, schloss die Tür von innen und hüpfte auf den Fahrersitz. Sie verriegelte das Fahrzeug und fuhr mit durchdrehenden Rädern los. Der Besitzer konnte sich noch mit einem Hechtsprung in Sicherheit bringen. Er sah seinem Auto hinterher und fluchte.


Solveig sah im Rückspiegel den tobenden Mann und das brennende Rettungsfahrzeug.


„Clara ...“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen, die sie sich mit dem Ärmel ihres Pullis aus dem Gesicht wischte und gab Gas. Sie glaubte, es wäre das einzig Richtige, wenn sie die Frau hier wegschaffte.


Eine ältere Krankenschwester deckte gerade die Leiche ihrer Kollegin ab, als Yelena und Hartmut am Krankenhaus eintrafen. Sie sahen den ausgebrannten Rettungswagen, der von der Feuerwehr kurz zuvor gelöscht wurde. Außer dem stählernen Gerippe der Fahrerkabine und den Achsen war nicht mehr viel übrig von dem Fahrzeug. Nur mit etwas Kenntnis und Fantasie konnte man erkennen, was für ein Gefährt es einst war.


„Der sieht ja aus, als hätte da ein Dinosaurier rein-getreten.“, murmelte der Arzt aus Deutschland. Hartmut sah Yelena an und kniete neben der abgedeckten Leiche.


„Darf ich?“, fragte er und zog sich blaue Einweghandschuhe an. Sie nickte und sah nach oben. Neugierige Patienten und Personal schauten auf den Ort des Geschehens.


Der deutsche Arzt legte das Laken zurück über die Tote. Er erhob sich, zog die blutigen Handschuhe wieder aus und wandte sich Yelena zu.


„Auch wenn es grausam klingt, aber sie dürfte nicht allzu sehr gelitten haben. Sie war vermutlich schon tot bevor sie den Boden berührte.“, murmelte er betroffen.


OEBPS/images/cover.jpg
~ HLE. Wolf

INSTERNI

Dammerung 11

F{‘Dark—ﬁantasy

|





OEBPS/nav.xhtml




		Buchbeschreibung



		Über den Autor



		Inhaltsverzeichnis



		Motto



		1 Die rätselhafte Patientin



		2 Kopflose Flucht



		3 Von alten Bekannten



		4 Magische Schriften



		5 Metamorphose



		6 Reste sammeln



		7 Der Schlächter



		8 Die fünfte Kolonne



		9 In das Licht



		10 Der Weg der Hexe



		11 Die Auserwählte



		12 Kurzer Prozess



		Impressum









Page List





		2



		5



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		4











